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In freier Stunde 


Sensation in 


(12. ofFrtſetzung.) 


Die Augen Irma ä ſuchten das 18 
Chriſtines ab. „ft das wahr? Ja? — Ah — 
ſeufzte tief auf und fuhr eifrig fort: „Sehen Sie 855 
kann ich doch Ihrem Bruder nicht ſagen! Darüber 
kann man nur mit einer Frau reden . Ich hab' den 
Ritter nie zu etwas ermuntert. Ich bin mit ihm aus⸗ 
geritten, eins, zweimal. Aber dann. wie ich gemerkt 
hab', wie rs um ihn ſteht — — Ich weiß ja, ich wirk' 
ſo auf die Männer ch will's gar nicht; es iſt oft 
ekelhaft, wenn fie einem fo auf die Beine ſtarren 
Sie hielt plötzlich inne und ſchaute erſchrocken Chriſtine 
an. 885 rede drauf los — — 

Mädchen ſtreichelte ihr Arm und Scheitel. 
„Das ſolen Sie auch! So eine Provinzgans bin ich 
nicht! Ich verſteh' ſchon 

Irma Atterſtein drückte ſich in dankbarer Zärtlich⸗ 
keit an ſie und fing von vorn an: „Ich hab' mir den 
Ritter in den Garten beſtellt und ihm ganz energiſch 
den Kopf zurechtgeſetzt und verlangt, daß er zu ſeiner 
Braut zurückgeht. Aber er wollte nicht hören. Und, 
wiſſen Sie, plötzlich wird er total verrückt und fällt 
über mich her, und — und ich hab' * gewehrt — und 
da iſt auf einmal mein Mann da Die zwei ſtehen 
ſich gegenüber wie — ja, Ae eben wie Kampf⸗ 
hähne; nur der eine ohne Waffe . Und der andere, 
der Finn n. hat Klee 

Irma mußte Atem ſchöpfen. Sie war bleich vor 
Erregung, 855 ihre Energie gab, nicht nach. „Das hab' 
ich Ihrem Bruder ſagen wollen,“ hob ſie von neuem an. 
„Gerade Ihrem Bruder, weil er ſo iſt! Ich hab' meinen 
Mann nie betrogen. Ich hab' den Niki ſogar im An⸗ 
fang gerngehabt. Er war elegant, feſch — und er hatte 
eine „Vergangenheit“ hinter ſich. Das reizt immer. 
Aber er hat zu trinken angefangen. Ich hab' den Mund 
wegſchieben müſſen, wenn er mich hat küſſen wollen . 

Sie ſchauderte. Ekel und Scham der Erinnerung machten 
ihr ſelbſt vor Chriſtine das Geſtändnis ſchwer. 

Dieſe verſtand die Kunſt des Schweigens zur 
rechten Zeit. Sie gab der Erregten Gelegenheit, ſich 
zu fallen, und fand Da das richtige Wort: „Morgen 
kommt Ihr Mann fort — hat Martin geſagt. e 

„Gott ſei Dank!“ feufzte Irma Atterftein offen 
und ehrlich. „Stellen Sie ſich vor: Schweſter Sophie 
hört das — ! Aber Sie —?“ Eine kleine Pauſe. 
Dann beinahe ein leidenſchaftliches Bekenntnis: „Sie 
ſind ſo, wie Ihr Bruder! Er iſt ſtark! Man hat Ver⸗ 
trauen zu ihm! Und er hat mich gehalten — ſo, wie 
Sie jetzt. Man ſpürt gar nicht die Kraft und weiß 
doch, daß fie da iſt.. Ihr zwei — ihr ſeid fo gefund! 
Auf euch iſt Verlaß!“ 

Was ſollte Chriſtine darauf erwidern? Dieſe 


eg 


merkwürdige Frau brachte die Wohlordnung ihres 
Weſens in Aufruhr, und Saiten begannen in ihr zu 
ſchwingen, von denen ſie ſelbſt bis jetzt keine Ahnung 
gehabt hatte. Von plötzlichem Impuls getrieben, 
beugte ſie ſich zu Irma von Atterſtein herab und küßte 
ſie auf Stirn und Wangen. 

Sofort hatte ſie die Arme der jungen Frau um 
den Nacken. „Chriſtine —! Ach, ich hab's ja jo ſchwer 
gehabt! Und werde es noch ſchwerer haben ... Meine 
eigenen Verwandten, meine Mutter und Schweſter! 
Ich war immer das ſchwarze Schaf in der Familie 

Vor der Tür klirrte Geſchirr. Schweſter Sophie, 
voll Verſtändnis und Diskretion, kündigte die Nach⸗ 
mittagsmilch an. Gleich darauf glitt ſie a Zimmer. 

Chriſtine ſtand auf. „Ich muß jetzt gehn. 

Die Kranke hielt ſie eigenwillig an der Hand feſt 
und winkte ihr mit den Augen. „Sie müſſen wieder⸗ 
kommen! Nicht wahr? Morgen! Jeden Tag! Ihr 
Bruder wird beſtimmt nichts dagegen haben .. Und 
wenn ich geſund bin, dann komm' ich auch zu Ihnen! 
Wollen Sie — ja? Ich hol' Sie mit meinem 
Wagen ab!“ 

Chriſtine ging, und Irma Atterſtein ließ ſich ihre 
Milch ſchmecken. 

„Jetzt müſſen Sie aber brav ſein!“ mahnte die 
Nonne. „Wenn der Herr, Doktor Sie ſo ſähe? Ganz 
rote Wangen haben Sie!“ 

„Dann ſchau' ich beſtimmt gut aus, Schweſter! 
Intereſſante Farbloſigkeit — nein, die ſteht mir nicht!“ 
Ein Munſch ſprang ihr ins Gehirn und hielt ſich dort 
nicht lange verborgen. „Sopherl — liebe Sopherl — 
was meinen Sie? Ob ich mir von meiner Kammer⸗ 
jungfer etwas Wäſche bringen laſſen dürfte?“ Sie 
zupfte mit halb ſpöttiſchem, halb bittendem Ausdruck 
an der derben Leinenjfacke des Spitals herum. „Ich 
bin an meine Hemden gewöhnt. Sie ſind doch eine 
Frau, Sopherl,“ ſetzte ſie in einſchmeichelnder Liebens⸗ 
würdigfeit hinzu. „Sie werden das begreifen? „Ich 
bin nun einmal ſo ein putzſüchtiges Weltkind 

ch werde die Frau Oberin fragen.“ techelte 
Schweſter Sophie nachſichtig. 


19. Kapitel 


Am nächſten Morgen erſchien der Unterſuchungs⸗ 
richter, Landesgerichtsrat Dr. Kerzel, mit ſeinem Pro⸗ 
tokollſchreiber im Spital, um die Baronin Atterſtein 
zu vernehmen. 

„Werden ſehn, ob's geht,“ ſagte Martin. bat die 
Herren, zu warten und begab ſich zu ſeiner Patientin. 

Die hatte gerade ihre eigene Wäſche bekommen 
und mit Hilfe der Schweſter Sophie ein Schlafgewand 
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„Oh —“ Irma Atterſtein wurde dunkelrot. Mars 
tin ſtand in ſeinem zerdrückten Spitalkittel da, hatte 
die Hände in den Hoſentaſchen und beäugte ſpöttiſch 
die üppige Wäſcheartikelausſtellung auf Tiſch und 
Bett. Uebe rraſcht war er nicht. Die Frau gehört ja 
in Batiſt und Spitzen . „Ra, uns ſcheint es ja gut 
zu gehn?“ ſchmunzelte er. 

Irma funkelte ihn herausfordernd an. „Haben 
Sie etwas dagegen einzuwenden?“ 

„Weder gegen das Gutgehen noch gegen die ſchöne 
Wäſche, antwortete er und machte ſich an die Unter- 
ſuchung des Verbandes. „Alles in beſter Ordnung! 
In zehn Tagen find Sie frei!“ Dann ſagte er ihr, daß 
in feinem Zimmer der Untetſuchungsrichter warte. 

„Sie ſind dabei?“ 

„Ich? Was geht denn das mich an?“ 

„Sie find doch der Arzt, der mich behandelt! 
Wenn ich mich zu ſehr aufrege — —“ 

„Frau Baronin: Wenn Sie ſich heute noch nicht 
ſtark genug fühlen, ſollen die Herrſchaften in ein paar 
Tagen wiederkommen. Oder wenn Sie Angſt 
haben — 2“ 

„Angſt?“ Sie ſetzte ſich zornig auf. „Wovor ſoll 
ich denn Angſt haben? Bitte, laffen Sie den Mann 
kommen!“ 

Die Schweſter wurde abgeſchickt, und Irma winkte 
Martin zu ſich heran. Ihr Geſichtchen, das jeden 
Augenblick ſeinen Ausdruck wechſelte, verriet Ernſt und 
Mitgefühl. „Herr Doktor. ich hab ja nicht gewußt, 
was für ein ſchreckliches Unglück Sie betroffen hat ...“ 

„Wer hat Ihnen denn gejagt — —?“ 

„Ihre Schweſter. Sie hat mich geſtern beſucht 
und mir dieſe wunderſchönen Blumen gebracht. Doktor, 
lieber Doktor — ich — ich —“ Sie ſtreckte ihm die 
Hand hin. „Sie find ſo — Sie ſprach nicht weiter und 
blickte ihn nur an. Wieder ſo unter den Lidern hervor. 

Er wurde ſich gar nicht bewußt, daß er ſich immer 
tiefer zu ihr herunterbeugte. Aus dem duftigen Blau 
des Krepp lockten das Weiß ihres Halſes und der An⸗ 
ſatz ihrer Bruſt ... Arzt und Patientin? Schon 
längſt nicht mehr! Sie lag ſtill und hielt die Augen 
geſchloſſen. : 

„Fürchten Sie ſich alſo nicht?“ fragte er. Seine 
Stimme war heiß und heiſer. 5 

Sie holte den Atem aus der tiefſten Tiefe der 
Bruſt heraus. „Nein.“ 

Irma Atterſtein empfing den alten Unterfuchungs- 
richter ziemlich von oben herunter, ſah ſehr hübſch aus 
und gab ſich keinerlei Mühe, durch beſondere Liebens⸗ 
würdigkeit den Mann des Gerichts für ſich einzu⸗ 
nehmen. Martin hatte erwartet, daß ſie zu dieſem 
Zweck all ihre Künſte ins Treffen führen werde, fand 
ſich jedoch eines Beſſeren belehrt. Von ihrem Manne 
ſprach ſie jetzt nur als „dem Baron“. 

„Der Baron hat Herrn Doktor Wagenmeiſter ge⸗ 
ſagt, ich ſei dem Herrn Ritter auf dem Schoß ge⸗ 
ſeſſen .. .“ Hochmütig und tapfer ſprach fie das aus. 
„Das iſt nicht wahr! Der junge Menſch hat mir leid 
getan. Der Baron hat ihn wie einen Stallknecht be⸗ 
handelt. Am Vormittag hat es wieder einen ſchreck⸗ 
lichen Skandal gegeben ...“ Sie erzählte, doch fie 
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E. nicht alles; verschwieg. 


fi titel. 
r Landesgerichtsrat war noch ein Beamter aus 
kaiſerlicher Zeit. Ein bißchen amtsverſtaubt, ohne viel 
Schwung, aber allen harten Methoden abhold. Er 
u“ eine ſeit vierzehn Jahren an beiden Füßen ge⸗ 
ähmte Frau zu Haufe, und all jein eiz, feine 
8 waren auf Doktor und Apotheferrechnun 
gr egangen. Vorſichtig taftete er ſich mit ſeinen 
ragen vorwärts. Er wollte doch willen, warum 
Atterſtein in ſolche Wut geriet, daß er wie ein Wilder 
darauf losſchoß. 


Sie wich geſchickt aus und war als Leidende hübſch 
und rührend. Der alte Mann glaubte ihr. 

Martin lehnte an ſeinem Fenſter und hörte zu. 
„Die kann dem alten Eſel alles einteden!“ dachte er 
dei ſich „Ich wollte den jungen Menſchen ſortſchicken.“ 

8 Sie geſtikulierte ſich in immer größere Er⸗ 
regung hinein. „Er mußte doch an ſeine Verlobte 
denken! Und das hat er eingeſehen — und da hat er 
mir die Hand geküßt ... Gerade in dieſem Moment 
kommt der Baron ... Da war es mit ihrer Kraft 
zu Ende. Wirklich und ehrlich: feine Komödie. Sie 
ſchlug die Hände vors Geſicht und ſchluchzte, wie im 
Schü telfroſt. zitterte am ganzen Leibe. 

Auf den Zehenſpitzen ſchoben ſich der Unter⸗ 
W und ſein Schreiber aus dem Zimmer. 

artin fluchte hinter ihnen her und nahm die 
Faſſungsloſe in den Schutz ſeines Armes. 

Sie neſtekte ſich wie ein kleines Kind an ihn an, 
ſchluchzte und ſeufzte ſich die letzte Aufregung aus der 
Bruſt. „Nein — nein! Ich bin's noch nicht los!“ 
klagte ſie. „Mir droht noch Schlimmeres, Herr Doktor! 
Hat ſich meine Mama ſchon bei Ihnen gemeldet?“ 

„Nicht, daß ich wüßte... Aber wenn doch Ihre 
Frau Mama —— 

„Sie haben keine Ahnung! Die iſt ſchlimmer als 
zehn Unterſuchungsrichter! Die kommt mit Ermah⸗ 
nungen und mit Vorwürfen und droht mit himm⸗ 
Itſchen Straſen! Nicht wahr, Sie werden mir auch bei⸗ 
ſtehen, wenn fie da iſt, Doktor? Lieber Doktor —!“ 

Martin verſprach das Blaue vom Himmel her⸗ 
unter, löfte ſich — ungern genug — aus der Berührung 
der weichen Seide und ſtieg in ſein Ordinations⸗ 
8 herunter, wo der Landesgerichtsrat ſeine 

kten zuſammenpackte. i 

„Hat ſie ſich beruhigt?“ fragte der alte Herr. 

„So ziemlich. Aber lieber wär's mir ſchon, wenn 
man fie jetzt nicht quälte. o m... Wildes Ge⸗ 
knurre in den Schnurrbart hinein: „Wie denken Sie, 
Herr Landesgerichtsrat? Iſt fie unſchuldig?“ Alle 
Welt ſollte Martin beſtätigen, was er, ſich ſelber zum 
Trotz. noch immer nicht glauben wollte. 

Der Gefragte rieb ſich die Naſe. Er war, trotz 
allem Wohlwollen, doch nicht ſo ganz überzeugt. 
„Schwer zu ſagen .. Die Geſchicht' in dem 
Garten — 9“ 

„Der Kerl war ja betrunken!“ Martins Zweifel 
Ihwanden ſofort, wenn die eines Dritten laut wurden. 
Der Ankläger wurde zum eifrigen Verteidiger. — — 

Am Nachmittag war wieder Chriſtine bei Irma 
Atterſtein. 

Irma war vom Vormittag her noch ganz aufge⸗ 
regt, küßte die Beſucherin leidenſchaftlich und verlangte, 
daß ſie ſich duzten. „Dann kann man offener mit⸗ 
einander ſprechen! Weißt du — ich will dir was ge⸗ 
ſtehen: Ich hab' den Anterſuchungsrichter angelogen!“ 
Sie nahm einen Anlauf. „Was hätt' ich anderes tun 
können? Wenn doch ſonſt die Braut und die Mutter 


des Ritter die Wahrheit hörten, daß er mir nachge⸗ 
Die haben ja ſchon genug zu tragen. 
Fortſetzung folgt). 


laufen iſt 
Verſtehſt du?“ 


wie Ritter unbehetiſcht 
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Breslau, mit be Erlaubnis wir folgenden lb 
ngen. 


ſchuitt zum Abdruck 
Um 1 U n aljo war die Kranle eingeſchlaſen. 
an Ru ine ee mit pedantiſcher Bewe die 
ve ite des Leibes mit Jod, dann be er ihn von allen 
Selten mit Tüchern und heſtete fie mit antinander. 
tehlich blieb nur ein kleines des Leibes in 


Geſtalt eines ſchmalen Rechtecks unbedeckt. Es ſchimmerte in 
der M dunklen Bronze. Um zwei Uhr hn und 
1 7 kunden fagte der Chirurg Tamten in aller Ruhe: 
1 anzette.“ 

Er Hand rechts non der Kranken, der Dozent von Fuchs 50 
der linken nftrumente. Rubinft 


a ge 
„Die Füße ſenken!“ ſagte der Chirurg; ſofort hob der Ge⸗ 
57 Paul den Hebel des 


Nun endlich ſetzte ſich die Operationsmaſchine, die aus fünf 
Leuten a in Bewegung und arbeitete ſauber und chne 
Fehler. x Operateur und feine Aſſiſtenten verſchmolzen in 
tine jonderbare Einheit miteinander, in eine ungeheuerliche 
Hydra mit fünf Köpfen und zehn Händen, deren jämtliche Be⸗ 
wegungen bis ins Letzte berechnet und mathematisch genau auf⸗ 
einander abgeſtimmt waren. Es gab nicht die ringſte über⸗ 
flüſſige 8 alles ging wie auf geölten n. Kaum 
hatte der Chirurg feine nächſte Anorbnu ausge i auch 
den Kopf zu ſenken, als die Schweſter und der Iſe ſeinen 
Wunſch ſchon im Fluge errieten und im 53 Augenblick den 
zweiten Hebel des Operationstiſches in wigung leben, Der 
er winkte zuſtimmend mit dem Arm. Die ganze Arbeit 
vollzog ſich mit untrügliher Genauigkeit ki angenehm und 
reibungslos, daß ſich allen eine Art von fünftie ider geiſte⸗ 
Fi re ii inte de be d Schi 65 

r erſte nitt öffnete die Haut und eine icht wei 
lichen Fettes, die ſich ſofort bluti verfärbte. 

„Gaze,“ ſagte Tamten, aber ſchon hatte Rubiuſki, ohne auf 
den Befehl zu warten, dem Dozenten die Gaze icht, und von 
Fer tupfte die Wunde ab. Die Hände der Aerzte waren 

reits blutig. Doktor Tamten warf die Gaze mit einer Pin⸗ 

tte in den Eimer, der ſeuchte Bauſch machte: klack! Auf der 

unde zeigten 15 ein paar kleine Aederchen, aus deren Schnitt⸗ 
ſtellen das Blut heraustropfte. 

„Pinzette,“ ſagte Tamten und packte die Adern mit der 
Eugene während der Dozent, ohne hinzuſehen, aus der Hand 

ubiuſits einen Faden nahm und zur Hemmung des Blutes 
das Aederchen unterband. Dann faßte er mit glänzenden Haken 
in der Geſtalt plumper, kleiner chaufelchen die Ränder der 
en un 17 zt RR 1 waste, 5 

„Meſſer,“ e der Chirurg eintönig und durchſchnitt die 
nächſte 9; Sofort legte der Dozent neue Gaze nr Der 
blutige Bauſch flog in den Eimer. 

Jetzt waren ſchon die Eingeweide ſichtbar, die Wunde be⸗ 
laß eine Länge von faft fieben N und hatte eine 

a 


An, die = Farbun Erneut je te der Chirurg die Aeder⸗ 
n, die tten u ä gen von beiden Rändern der 
unde herab und litten bei jeder Bewegung. Der Dozent 


einen Hand die Schere, mit der zweiten 
rg Leib war jetzt 


leichmäßig, die rationsſchweſter hatte ſchon die halbe 
ie, Nu ve ehilfe tahte e ruhig die 


Inſtrumente aus. 

Der Naum erglänzte in dem ſtrahlenden, weißen Licht der 
Aektriſchen Lampe, alles war in Weiß getaucht, nur auf den 
Er und Schürzen der Chirurgen ſchimmerten Flecken hellen 

utes. 


Eiferiucht und Medizin 


Ben Miche! Chsromaziti, 


„Mieniel Miguten 7.“ agle Tamten mit eimlömiger Stimme. 

„Acht, r Direktor,“ antwortete die t. Der A 

zune 15 Wunde A ſchob die XII Leib 112 
ran 


aber trat ein unetwartetes und in jeiner unmittel- 
tanz 10 


radezu erſchütterndes Ereignis ein. 
Nubi a ch, daß an der Naſenwurzel des 
Doktors en — die 


rationsmaske ließ lediglich die 
e re Me 17 
open erſchlen. Im gie 1 1 Dozen 
raſch über die Wunde, Tamten bob den Kopf und blickte auf 
3 Fuchs ſtarrte ihn an, als ob er etwas erraten 
wollte. 

O la la, na jo was,“ ſagte er ruhig. . 

Un der Naſenwurzel N Chirurgen zeigte ſich jetzt ein 
zweiter Tropfen Schweſß, die Naſe wurde tot, Tamten ſagte 
mit völlig veränderter, etwas dumpfer Stimme, als ob ihn 
etwas würge: 

„Das ſehe ich zum drittenmal ..“ 

Dann rief er ſehr laut: „Eingekapfelt!“ 

„Ob, jawohl,“ flüſterte der Dozent. 5 5 

Es war nur ein Augenblick der Unſicherheit und der Be⸗ 
ſtürzung. Aber dieſe plößliche Verwirrung durchfuhr den Arzt 
wie ein elektriſchet gu e und teilte ſich sofort Rubinifi, der 
Schweſter und dem Gehilfen mit. Jetzt verſchlimmerte die 
ganze Lage mit einem lag. Der Operationsmechanismus 
egann ungleichmäßig zu arbeiten, wie ein klappernder Motor. 
Tamten ſelbſt hatte 7 nach einem Augenblick wieder in der 
* pet ſofort aufs neue ruhig und kühl, aber es war 

on 


„Die Scher 
reichte ihm vor lauter Erregun 


eine Pinz e Kranke 

begann zu röcheln, der Arzt warf die Pinzette dicht am Geſicht 
Rubinfkis vorbei und : „Affe!“ 2 g 

Die Pinzette flog klirrend auf die Flieſen, die Kranke 


einzigen Tropfen Aether mehr in der Flaſche, die Reſerveflaſche 
war ihr unter den Händen verſchwunden. 

„Die Schere.“ wiederholte der Arzt wie im Schlaf. Nu⸗ 
biuſti reichte ihm mit zitternden Händen wieder eine Pinzette. 
1 547 warf ihm die Pinzette ins Gefiht und wiederholte: 


Plötzlich bewegten ſich Leib und Bruſt der Kranken, fie 
begann Ks =, wimmern: „Huun, Huuu!“ Die Operations: 


ſchweſter hatte nicht einen Tropfen Aether mehr zur ung. 


„Pa fen Sie auf, daß die Kran—te ru ig at— met!" 
r Dozent, der ne ganze Sachlage übetſchaute, ſagte 


„Aether!“ 
Der Gehilſe, der nebenan ſeine Inſtrumente aus kochte, 
erriet, daß er gebraucht wurde, und kam in den Operatſons⸗ 


raum En n: 2 
„Kein ei ſagte die Schweſter ſaſt unter Tränen. 
Er 


l ſſer 


zum drittenmal, jah 
e 
— 3 1 5 ge role Wucht dem 

t 5 5 od 

ſſiſtenten an opf und ſchrie: „Affe sig, den Me 
ite, ergriff 0 
n und reichte 
chere die Wunde 
Der 


Die Operationsſchweſter erklärte ſpäter, daß ſie ſich vor 

lauter Schreck überhaupt ir bewegen Tanke: ; 
u. ich erlebt, 09 der 

über. a: ber die Unſicher 

üher. 
10 nicht. I 
nis verlor. wußte n e. 
hörte ich wie aus weiter Ferne, daß die Kranke zu würgen bes 
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furchtbar ſchwer. Wa 


tun hat. 


Tod vergeſſen, was man in einer Ken La er 
r und hie 


u 
drückte nur krampfhaft die Maske au 10 
die Flaſche über den 7 715 Erſt einen Augenblick ſpäter merkte 
ich, daß der Aether ausgelaufen war. Ich konnte nicht ein Wort 
herausbringen, um den Gehilfen zu rufen. Am ſchlimmſten war, 
daß ich die Erſatzflaſche nirgends ſah. Der Gehilfe kam ſpäter 
hereingelaufen, um fie mir gu geben, aber, ich weiß nicht warum, 
gleich darauf rannte er wieder zu ſeinen kochenden Inſtrumenten 
zurück, ohne daß er mir die Flaſche reichte.“ 

Tatſächlich war der Gehilfe Paul eine ganze Zeit wie vom 
Teufel 185 hin⸗ und hergelaufen. „Was ik denn mit dem 
Direktor los,“ ſtammelte er vor jih hin. Er war im höchſten 
Grade beſtürzt, weil das Waſſer im 1 noch immer 
nicht kochen wollte. „Gleich, nch ich bringe ſie gleich,“ wieder⸗ 
holte er und ſah verzweifelt nach, ob nicht endlich Bläschen 
zn Waſſer hochſtiegen. Aber die Oberfläche blieb unbe⸗ 


„Ich wollte ſchon alles hinwerfen und auf den Korridor 
1 berichtete er jpäter. „Vor allem in dem Augen⸗ 
lick, als ich durch die Tür ſah, wie dem Aſſiſtenten Rubixjki 
das Meſſer an den ag log. Er wurde abwechſelnd rot und 
pay und die Schweſter jap mit offenem Mund fo ftarr da, daß 
es furchtbar war, ſie anzuſehen.“ 
„Die ſauberen Inſtrumente,“ jagte der Chirurg mit trocke⸗ 
nem, befehlendem Ton. „Die Zunge herausziehen!“ Aber 
weder Paul noch die Schweſter konnten ihn verſtehen. 775 
dachte, er macht einen Scherz,“ ſagte die Operationsihweiter 
15. — „was jollte ich mit der 7 x ar Mit welcher 
na Mir drehte 115 alles im Kopf. Eine Sekunde lang 
wollte ich mir ſchon ſelbſt die Junge herausziehen und ſie zeigen. 
Wir waren alle wie vetrückt.“ 

Den gleichen Eindruck hatte auch der Aſſiſtent Rubinſki. 
„Die Operationsſchweſter ſaß ratlos 5 wie ein toter S ih 
mit Dee Schnabel. Ich konnte mich überhaupt nicht mehr 
urechtfinden. ich überkam zeitweiſe eine völlige Verwirrung. 
10 rte ganz deutlich, daß der Direktor die Schere ig 

ſah 52 auch liegen, trotzdem reichte ich ihm die Pinzette, 

ände zitterten, und jedes Inſtrument erſchſen mir 
) s ſpäter geſchah, weiß ich überhaupt nicht 
mehr. In mir vollzog ſich eine eigenartige und quälende Ver⸗ 


Bücher liſch 


Ausritt 1934/1935, Almanach des Verlags A tbert Lan⸗ 


eine 


gen / Geor Pen üller, München. Mit dreizehn Bildbeilagen. 
rei 


160 Seiten. s 80 Pfg. . 
Zu den au ie Yigg ag ehören doch die Verlags» 


almanache. Wenn ſie gut gemacht ſind, geben ſie einen Quer⸗ 


ſchnitt durch die Jahresarbeit eines Ver ages und deuten an, 


was noch zu erwarten ſteht. Von ſolcher Art iſt der diesjährige 
zAusritt! des Verlages Albert Langen Georg 
Müller, deſſen reiche gr einen Begriff gibt von der vor⸗ 
bildlichen Arbeit dieſes Verlages. Neben den Großen, die hier 
5 Jahren 1— 7 Heimſtätte m Paul Er nſt („Das deutſche 
eſchichtsbild“), E. G. olbenheyer ßen Ä 
„Gruß an die Freunde in Wirika“), Wilhelm Schüfer, 
Fr. Blunck und Will Veſper ſtehen die Männer der 
riegsgeneration: Ernſt Wiechert mit einer ergreifenden 
47 9 Dramas „Der verlorene Sohn“, Joſef Magnus 
ehner mit einer „Herbſtelegie“, K. B. v. Mechow er⸗ 
1 7 uns mit leichtem Humor die Geſchichte eines leinen 
ebens „Innozenz“, Paul Alverdes iſt mit einer Erzählung 
aus dem Kriege „Der Fremde“ vertreten, Joachim v. d. Gol ß 
mit einem „Spruch“, Geor . ſteuert eines jeiner 
Gedichte und eine phäntaſtiſche Geſchichte bei, Friedrich Grieſe 
ehlt ebenſowenig wie Hans Johſt. Seine beſondere Note er⸗ 
jält der Almanach durch eine Fülle von Gedichten junger 
Autoren, die z. T. eben in der neuen Reihe „Sturm und Samms 
lung“ erſcheinen; vertreten 8 Schumann, Herbert 
Böhme, Curt Langen beck, Eberhard Wolfgang Möller, 
Dans A. Tumler, Ernſt Egermann und 155 Huchel. 
kimmt man noch die auslanddeutſchen Dichter hinzu: Se 
illich mit ſeinem prachtvollen „Vermächtnis“, Adol 
eſchendörfer, zum erſten Male mit lyriſchen Gedichten, 
Erwin Wittſtock mit einer un veröffentlichten Novelle und 
Wilhelm Pleyer mit einem Bekenntnis zur Aufgabe des 
n Schriftſtellers, jo wäre es faſt genug des 
uten, aber noch kommen Proben aus neuen Büchern von 
Abendroth, Hohlbaum, Gunnarſſon, Rudolf Huch 
eine „Wanderung durch Oberſchwaben“ von Hans Heinrich 
Ehrler, eine Dramenſzene von Rudolf Lauckner, ein Auf⸗ 
ſatz Ludwig Tügels über Knut Hamſun — und immer wieder 
Gedichte, unter denen die von Hermann Claudius und 
Dr. Owlglaß am innigſten zum Herzen ſprechen. Nimmt 
man noch die Menge der Autorenbilder — unter denen wieder 
die Jungen ſtark vertreten find — die Handſchriftenprobe von 
Emil Strauß, das Fakſimile der Nolenſchrift Hans 


Ihe 


Na 
burg find 


doppelung. Auf der einen Seite merkte ich, ich ſoll das und 
das tun, — auf der anderen Seite 2 mich geradezu 
fieberhaft ausſchließlich die Frage, was denn eigentlich ges 
ſchehen war, und warum der Direktor in dieſer achten Minute 
I tödlich erſchral. Meine raſende Neugier war mehr als 
ährlich, ich ſpürte das ſelbſt. Ich vergaß völlig zu folgen. 36 
weiß nur noch, daß mich der Dozent beifeiteihob und ſelbſt die 
Schere reichte. Wie ein 1 Beobachter blickte ich auf 
die Wunde. 7 erinnere mich, daß ich einmal ſogar in die 
Bauchhöhle zu blicken verſuchte, aber es war nicht möglich, die 
beiden Aerzte verdeckten mit ihren Händen wie abjihtli das 
ganze Operationsfeld. Dann wieder ſtarrte 1 wie ein Ver⸗ 
rückter auf ihre Finger. Die abgeſchmackteſten Gedanken flogen 
mir durch den Kopf. 3 D. daß die Hände des Direktors 
eſchickt, groß und Ye wie Dan find, 
hate geradezu Affenhände. Die Sinner 
ozenten hingegen 4155 ſchlanke, künſtleriſche 
innerten an einen Birtuoſen. Dann 
ſehr ähnlich ſieht, und während er mit feinen Fingern arbeitete, 
jah es aus, als ob er einen ſchwierigen muſikaliſchen Lauf übe. 

‚Die Zunge!’ knurrte der Chirurg. y 

Ich ſah den Schreckzuſtand der Schweſter und verſtand ihre 
Lage. Ich erfaßte auch, daß etwas geſchehen war, wogegen ſie 
hllfto⸗ war, Mit der einen Hand faßte fie die Krante am 
Kopf, mit der anderen gg: fie ſuchend auf dem Fußboden 
herum. Der Gehilfe ſtarrte ſie 5 blaß an, Ich ſah, daß 
ihm vor Schreck die ſchon ſteriliſierten Inſtrumente auf den 


Boden fielen, ſo daß er ſie aufs neue zum Auskochen in den 
Apparat legen mußte. Alles ging völlig verkehrt. Der aller⸗ 


ame und fürchterlichſte Augenblick kam aber erſt dann, 
5 a lich aus der Bauchhöhle das Blut in Strömen heraus⸗ 
ra 


Pinzette, ſagte der Direktor, ohne den Kopf zu heben. 
Huuu, huuu ... wimmerte die Kranke. Sie ſchien ſich 

geradezu losreißen zu wollen. Da ließ der Dozent die Hälchen 

los je ſtieß ihr mit dem Ellenbogen die Aethermaske vom 


Geſich 
Im gleichen Augenblick ver⸗ 
t ſei Dank, und zog mit den Fingern 


„Mund aufmachen, jagte er. 
and die Schwester, Gol | 
das Unterkinn der Patientin nach vorn.“ 


ae 


Pfitzners, jo darf man wohl jagen, daß dies ein eindrucks⸗ 
volles Zeugnis iſt, das der Verlag einen Freunden ablegt. 
Mit ſeiner anſprechenden, geſchmackvollen äußeren Geſtalt — das 
Umſchlagbild zeigt den Sankt Georg Bernt Nolkes — iſt der 
Ausritt 1934/35 aber zugleich ein wirklich ſchönes Geſchenk für 
jeden Freund deutſcher Dichtung. 


Max Arendt: „Hindenburg“. Ein Leben der Pflicht. 
168 Seiten mit 30 Abbildungen. Preis gebunden in Ganzleinen 
235 RM, broſchiert 1,65 RM. erlag: Nationale 
Schriftenvertriebsſtelle Kurt Möbius, Berlin⸗ 
Tempelhof. j 
ch dem Tode des Herrn Reichspräſidenten von Hindens 
eine größere Anzahl von Büchern über ihn erſchienen 
mit größtenteils 4 7 — rſtellung und nur kurzen Aus⸗ 
führungen über ſein Leben und Wirken. Zu einer eingehenden 
earbeitung und ausführlichen Schilderung des Lebens werkes 
des hohen 885 fehlte die Zeit, da die Bücher ſchnell auf den 
Markt gebracht werden ſollten. Es iſt gewiß verdienftlih und 
wünſchenswert, daß dem 8 olke — auch wenn nur 
beldlich — immer wieder das Leben des ehrwürdigen Helden 
dargeſtellt wird, der in den Zeiten ſchwerſter Prüfung und Not 
die das Sichckſal über Reich und Volk verhängt hatten, Symbol 
der gläubigen Zuverſicht und Hoffnung des ganzen deutſchen 
Volkes wurde. Eine Darſtellung dieſes ewig denkwürdigen und 
ſchickſalhaften Lebens muß aber der Ertrag langer ehrfurcht⸗ 
voller Beſchäftigung mit dem Werdegang und Wirken einer 
Perſönlichkeit fe u die Zeit ihres Lebens das Pflichtgefühl 
Geſetz und Nichtſchnur ihres Handelns geweſen iſt. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt bereits in jener Zeit begonnen worden, als 
der greiſe Feldmarſchall in dem letzten bedeutungsvollſten 
inneren Kampfe ſeines Lebens ſtand, dem Kampfe mit einer 
Einſtellung, die bisher ſein Wirken als Oberhaupt des Reiches 
beſtimmt hatte. Der 30. Januar 1933 bedeutete den Sieg des 
alten Helden über ſich ſelbſt und öffnete dem deutſchen Volke 
das Tor zu einer neuen Zukunft. So durchzieht das Buch ein 
heroiſch⸗ſchlichtes Leitmotiv: das der A ee gegen 
Gott und Vaterland. Es klingt an in der Jugendzeit, die be⸗ 
8 eingehender behandelt iſt, als in anderen Darſtellungen, 
begleitet die Mannesjahre, die Zeiten weltgeſchichtlichen Wir⸗ 
kens und die letzte Tat des greiſen Valers des Vaterlandes. 
Der Verlag Nationale Schriftenvertriebsſtelle Kurt Möbius, 
Berlin-Tempelhof, hat mit dem Werke ein Volks buch heraus⸗ 
gebracht, das trotz dem billigen Preiſe ſehr gut ausgeſtattet 
worden iſt. Seine Anſchaffung dürfte jedem erſchwinglich fein, 
Druck und Einband beſorgte die Firma F. A. Brockhaus, Leipzig. 
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